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Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag, 6. August: Verklarung Christi: Mon¬

tag, 7. August: Donatus ; Dienstag, 8. August:
Cyriacus; Mut ,roch, 9. August: Romanus : Donners¬
tag, 10. August: Laurentius : Freitag , 11. August:
Susann «; Samstag , IS. August: Klara.

8. Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl . Lukas 16, 1—9

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jün¬
gern dieses Gleichnis : Es war ein reicher Mann,
der hatte einen Verwalter , und dieser kam in

.Iflfcctn Ruf bei ihm, als hätte er seine Güter ver¬
schwendet. Er rief ihn also und sprach zu ihm:
Warum höre ich das von dir ? Gib Rechenscliaft
von deiner Verwaltung : denn du kairnst nicht
mehr Verwalter sein. Der Verwalter aber sprach
bei sich: Was soll ich tun , da mein Herr di«
Verwaltung mir abnimmt ? Graben kann ich
nicht, und zu betteln schäme ich mich. Ich weist,
was ich tue , damit , wenn ich von der Benvaltung
entfernt sein werde, sie mich in ihre Häuser auf¬
nehmen . Er rief nun alle Schuldner seines Herrn
Zusammen und sprach zu dem ersten : Wieviel
bist du meinem Herrn schuldig? Dieser aber
sprach : Hundert Tonnen Oel . Und er sprach:
Nimm deinen Schuldschein, setze dich ge¬
schwind und schreibe fünfzig . Dann sprach er zu
dem andern : Wieviel aber bist du schuldig? Er
sprach : Hundert Malter Weizen. Und er sagte za
ihm : Nimin deine Handschrift und schreibe achtzig.
Und cs lobte der Herr den ungerechten Verwalter,
das; er klug gehandelt habe : denn die Kinder
dieser Welt sind in ihrein Geschlechte klüger als
die Kinder des Lichtes. Auch ick) sage euch: Mackstt
euch Freunde niittelst des ungerechten Reichtumes,
damit , wenn es mit euch zu Ende geht, sie euch

Wie steht es mit der Ausübung des
.Kirchlichen Hirtenamtes in der Apo¬
stelgeschichte?

Das soll die Frag « sein, di« wir heute be¬
antworten wollen . Tie Apostelgeschichte ist das
Buch der Bibel , das uns die ältesten Nachrichten
über kirchliches Leben der Urkirche gibt . Es lprt
daher immer ein Jntere ' se, gerade in diesem
Buche nachzusehen, wie es sich mit einer Ein¬
richtung innerhalb der Kirche verhalten Ijftt, von
der unsere Gegner so lebhaft wünschen, dah sie
nicht vorhanden gewesen wäre , nämlich die Lei¬
tung der Kirche durch ein gemeinsames Ober¬
haupt . Demgegenüber zeigt die Apostelgeschichte
ganz klar, bah sofort nach dem Weggang des
Heilandes der Apostel Petrus das von Jesus
ihm übertragene Amt als erster Papst angetrcten
und ausgeübt hat , dast ferner die ührigen Apostel
diese Borzugstellung des Petrus anerkennen und
bei den Gläubigen für dessen Autorität eintreten.

In Petrus hat Jesus seiner Kirche ein Ober¬
haupt gegeben. Wie der Erlöser nur einen
Gott und einen  Glauben lehrte und auch nur
eine  Kirche stiftete , so hat er auch nur einen
-Apostel -um obersten Vorsteher seiner Kirche er¬
nannt , Petrus hat sein Amt zum erstenmal aus-
geübt bei der Wahl des Apostels Matthias an
Stelle des unglücklichen Judas . Ter Vorgang
wird uns im ersten Kapitel der Apostelgeschichte
berichtet : „In diesen Tagen erhob sich Petrus
inmitten der Brüder und sprach : Brüder , eö mutz
das Schriftwort erfüllt werden , das der Heilige
Geist durch den Muni ^ Davids vorhergesagt hat
von Judas usw." Petrus bestimmt, welche Eigen¬
schaften der zu Wählende haben soll : er bestimmt
auch den Wahlmodus . Das war poch vor der

Herabkunft des hl. Geistes'. Und am Psingstseste
elbst nimmt Petrus das! Wort und redet zu der

herbeigeeilten .Menge . Am Schlüsse der Rede
wenden sich die tief ergriffenen Zuhörer an Petrus
und die übrigen Apostel und fragen , was sie nun
tun sollten . Petrus heilt den Lahmen an der
Tempelpfvrte , spricht im Tempel zum Volke, und
als er gefangen vor den Hohen Rat geschleppt
wird , verteidigt er sich, mährend der Mitgefangene
Johannes nichts redet . Petrus ist es, der an
Ananias und Sapphira das Strafurteil über die
Lüge vollzieht . Als in Samaria das ' Christentum
Fust gefaßt hatte , sandten die Apostel den Petrus
und Johannes dorthin . Petrus verhängte dort
über Simon den Magier die Strafe der Ex¬
kommunikation . Tie erste allgemeine Visi-
tationsreise durch die Christengemeinden in
Judäa , Samaria und Galiläa wurde von Petrus
unternommen , damit alle den obersten Hirten
und den Mittelpunkt der Mrche kennen lernen
und aus seinem Munde die Lehre Christi hören
konnten . In Lydda heilte er den kranken Aeneas,
in dem nahe dabei liegenden Joppe rief er die
Tabttha ins Leben zurück. Gr ist es auch, der den
bedeutungsvollen Schritt tut—  durchein wunder¬
bares Gesicht dazu veranlastt — und den ersten
Heiden in die Kirche aufnimmt , den Hauptmann
Cornelius in Cäsarea . Ter Schritt war folgen¬
schwer. Denn die Kirche in Aiitiochia »ahm darauf¬
hin an Mitgliederzahl gewaltig zu, so dast in
dieser Stadt die Jünger Jesu zum erstenmal
„Christen " genannt wurden . Auf dem Apvstel-
konzil zu Jerusalem , das darüber verhandeln
sollte , ob auch die aus dem Heidentum ttberge-
tretenen Christen verpflichtet seien, die jüdischen
Zeremonialgesetze zu beobachten, führte Petrus
den Vorsitz und hielt die entscheidende Rede. Man
kann also wirklich von ihm sagen, er liabe die
ersten Juden wie die ersten Heiden in die Kirche
ausgenommen , das erste Wunder unter den
Aposteln gewirkt, den ersten Ungehorsamen be¬
straft , den ersten Ketzer aus der Kirche ausge¬
schlossen, die erste Kirchenvisitation abgehaltqn,
die erst« Kirchenversammlung geleitet . Und wer
unbefangen die Apostelgeschichte liest, gewinnt un¬
willkürlich den Eindruck, dast di« ganze jung«
Kirche in Petrus ihren lebendigen , sichtbaren
Mittelpunkt sah.

Es ist auch nirgends in der Apostelgeschichte
wahrzunehmen , dast die übrigen Apostel dem
Petrus den Borrang streitig gemacht hätten , den
er tatsächlich einnahm . 'Tos Apvstelkonzil zu Je¬
rusalem wäre eine passende Gelegenheit gewesen,
mit Petrus darüber abzurechnen und seine Be¬
fugnisse genau abzugrenzen . M ist aber nicht
der »lindeste Barwnrf gegen ihn erhoben wor¬
den und die Apostelgeschichtebietet nicht den ge¬
ringsten Anhalt zu irgend einer Klage.

Einen breiten Raum in der Erzählung der
geschichtlichen Tatsachen der Apostelgeschichte
nehmen die Reisen der Apostel nach den neugc-
gründeten Gemeinden ein . Welchem Zwecke dienen
diese Sendungen , gemeinsamen Beratungen und
Wahlen ? Offenbar keinem anderen , als das Ge-
fiihl der Zusammengehörigkeit zu erhalten , die
Fühlung mit der obersten Mrche irbehördc und
die religiöse Einheit nicht zu verlieren . Die
Apostelgeschichtewiderlegt schnurstracks den Pro¬
testantismus , der eine Summe von selbständigen,
von einander unabhängigen Eimzelkirchen an¬
nimmt . Gr will damit eiire oberste Instanz und
Zentralleitung in der Urkirche hintvegleugnen.
Nicht nebeneinander , sondern übereinander , nicht
Mbenordnung , sondern Unterordnung , das ist
das deutlich hervortretende Wahrzeichen der
Apostelgeschichte mit seiner Schilderung des Le¬
bens im Urchristentum,.

34. Jahrgang.

Wenn es Apg. 4, 32 heistt : „Die Menge der
Gläubigen war aber ein Herz und eine Seele",
dann ist das nickst so zu verstehen, als ob niemals
eine Differenz in den Anschauungen der ersten
Christen lstrvorgctreten , und niemals Grund zu
Klagen vorhanden gewesen wäre . Je mehr die
Zahl der Gläubigen wuchs, besonders als auf dem
Apostelkonzil die schwerwiegende Gntsckstidung be¬
treffs der Aufnahme der Heiden gefällt wurde,
und je mehr namentlich sich nationale Gegen¬
sätze und Reibereien geltend macksten, desto öfter
stellten sich solch« Unebenheiten ein, wie die
Apostelgeschichte hervorlstbt . Als Paulus von den
Gläubigen und Vorstehern in Milet Abschied
nahm , hielt er es für notwendig , ihnen wichtige
Verhaltungsmaßregeln für innere Schwierigkeiten
zu geben : „Habet Acht auf euch und die gesamte
Herde, in welckstr euch der hl . Geist zu Bischöfen
gesetzt hat , die Kirche Gottes zu regieren , vie er
mit seinem Blute erworben . Ich weist, dast nach
meiner Mreise reihende Wölfe unter euch ein-
dringen »verden , die der Herbe nicht schonen.
Und aus euch selbst werden Männer dusstehen,
die Verkehrtes reden , um die Jünger nach sich zu
zielst» . Darum wachet und seid eingedenk, daß
ich drei Jahre lang , Dag und Nacht, nicht aus¬
gehört habe, einen jeden einzelnen von euch mit
Tränen zu ermahnen ." Es müssen wichtige Dinge
in der Gemeinde vorgegangen sein, dast der
Apostel in dieser feierlichen bewegten Form auf
sie einsprach. Im 6. Kapitel wird von einem
Streitfall in Jerusalem berichtet : „In diesen
Tagen aber entstand , als die Zahl der Jünger
wuchs,' ein Murren der Griechen (— der griechisch
redenden Christen) wider die Hebräer , weil ihre
Witwen bei der täglichen Speisung zurnckgesetzt
würden ." Offenbar beanspruchten die palästinen¬
sischen Frauen besondere Rechte gegenüber den
ausländischen . Me Sache wurde dadurch bcige-
legt, dast daS Amt der Armenpflege vom Amt
der Priester abgetrennt und einem eignen Stande
mit eigner Weihe übertragen wurde . (Diakonen.)

Wie dieser Fall , so wurden auch sonstige An¬
gelegenheiten immer durch die kirchliche Obrig¬
keit entschieden, oder es wurden von den Apo¬
steln Abgesandte hingesandt , die mit Recht und
Gewalt ausgerüstet , beide Teile anhörten und
dann ihre Entscheidung trasen . Wo iminer eine
strittige Sache auflauchte , die die Gemeinden aus
Eignem nickst zu entscheiden wagten , schickte man
nach oer Zenträlleitung in Jerusalem , wv sich
Petrus vorerst aushielt , und bat um Rat und
Emtscheioung. (15, 2.)

Unter einer solchen einheitlichen Leitung
konnte und mutzte sich das innere kirchliche, re¬
ligiöse Leben zu hoher Blüte entfalten . Und in
der Tat , »venn man die Apostelgeschichte liest,
umweht einen der Hauch eines echt katholischen,
tief gläubigen Lebens . „Sie verharrten aber in
der Lehre der Apostel, in der Gemeinschaft des
Brotbrechens und tn den Gebeten. Und es kam
Furcht über alle Seelen , auch geschahen viele
Wunder und Zeickstn durch die Apostel in Jeru¬
salem, und die Furcht war bei allen groß . Auch
hielten sich alle Gläubigen zusammen und hatten
alles gemeinsam . Ihr Hab und Gut verkauften
sie und teilten davon allen mit , nach eines jeden
Bedürfnis . Auch verharrten sie täglich einmütig
im Tempel und brachen das Brot von Haus zu
Haus und nahmen Speise in Freudigkeit und Gin-
salt des Herzens , und lobten Gott , und alles
Volk war ihnen wohlgeneigt . Der Hestr aber führte
täglich diejenigen , di« selig werden sollten , der
Gemeinde zu." (2, 42—47,) Bald brachen auch Ver-
ßolgnngen über die junge Kirche herein . Dev
Diakon SteplMms war das erste blutige Opfer.
Andere folgten . Da gingen die. Christen in di«
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SSerfranmnrg. Aon ihnen heißt es (8, 4) : „Die¬
jenigen nun , die sich zerstreut Hatten , zogen um¬
her und verkündigten die frohe Botschaft des
Wortes Gottes ." Als schließlich auch das Ober¬
haupt Petrus gefangen gesetzt wurde , damit er
gleich Jakobus hingerichtet werde, „betete die
Kirche ohne Unterlaß für ihn zu Gott ." (ich 5.)
Mul) sonst finden Mr ein herzliches Ginverneh-
men zwischen den Vorstehern und den Gläubigen.
Rührend ist die Aufnahme , die Paulus auf seinen
Misjions reisen bei den Gläubigen fand . 18, 27
wird uns erzählt , daß die Brüder in Ephesus an
die Jünger in Achaia schrieben, den Paulus , der
sie demnächst besMian werde, gut aufzunehmen.
Ergreifend ish des Apostels Paulus Abschied von
Milet . Nachdem er den Christen samt den von
Ephesus herbeigerufenen Vorstehern in einer län¬
geren Abschiedsrede angekündigt hatte , daß er
nunmehr seinen letzten Gang tun werde, „kniete
er nieder und betete mit ihnen allen . Es ent¬
stand aber ein lautes Weinen bei allen . Und sie
fielen Paulus um den Hals und küßten ihn, am
meisten betrübt aber über das Wort , das er ge¬
sagt hatte , daß sie sein Angesicht nicht mehr sehen
würden . Und sie geleiteten ihn an das Schiff."
Im nächsten Satz kommt Lukas noch einmal auf
den wehmütigen Abschied zurück mit den Worten:
„Als es ober geschehen >var , daß wir uns
von ihnen losgerissen hatten und abfuhren,
usw." <20, 36.)

Tie 28 Kapitel der Apostelgeschichte bilden
nur einen kleinen Ausschnitt aus den l9 Jahr¬
hunderten der Gesamtkirche und umfassen einen
Zeitraum von etwa 26 Jahren . Was sie uns ober
bietet , genügt trotz seiner Kürze vollständig , um
uns über die wichtigsten Aeußerungen des kirch¬
lichen Lebens der Urkirche ein Bild zu machen.
.Gottes Gnade und des Menschen Mitwirken , das
waren die zwei Grundsteine , auf denen sich das
herrliche Gebäude der Kirche erhob , das sind auch
heute noch die iEchpseiler, auf denen das .Gewölbe
unserer heiligen Kirche ruht . Lxs.

Die hl.Afra—das Muster eines
heldenhaften Aufstieges

(7. August .)
Bekehre dich von deinen bösen Wegen,

warum willst tm sterben? ! Mach Gp. 33,11 .)
Eine frohe Botschaft fürs sündige Menschen

Herz ist die Lebertsgeschstckiste der hl . Afra , der
Patronin der alheu Lechstadt Augs
bürg. , • , i

Ihre Verehrung reicht Hinein bis in die ersten
Zeiten des freien deutschen Christentums , ihre
Lebensigeschichjte ist aber erst später geschrieben
und mit dem Kranze frommer Sagen umwunden.
Mit einiger Mühe läßt sich die Geschichte aus
all diesem herausschälen.

«Um die Wende des) dritten Jahrhunderts
lebte in Augsburg eine Frau , namens Hilaria
die die eigene Tochter dem Dienste der Göttin
weihte, die im Vaterland « ihrer Ellern mit den
schändlichsten Werken geehrt werden sollte. Afra,
so hieß die der Schande geweihte Tochter, sollte
durch eine eigerüüchliche Fügung Gottes aus
der Tiefe der ehrlosesten Sünde zur Höhe des
Martyriums emporgeführt werden.

Kaiser Diokletian begann 303 eine neue große
Verfolgung der Christen . In .Spanien setzte sie
sehr listig ein u'nd 'vertrieb aus Gerona den
Bischof dieser Stadt , Narzissus !. Gehorsam dem
Worte des' Herrn : „Wenn sie euch in einer Stadt
versorgen, fliehet ' in eine andere !" verließ Nar¬
zissus zusammen mit ' seinem Diakon Felix das
Vaterland und kam in mühsamer) gefährlicher
Wanderung nach Angsburg . Das ' erste Haus
das ihm hier gastliche Aufnahme zu gewährest
dem Aeußyren nach, versprach, betrat <x mit
christlichem Segenswünsche . Afra und die beiden
Dienerinnen nahmen die beiden Fremdlinge
'freundlich! auf in der Hoffnung , von ihnen einen
reichen Sjündenlohn zu erhallen . Ta Narzissus
zu essen verlangte , bereiteten sie ihm und dem
Begleiter ein fröhliches Mahl . Bevor der Bischof
den ersten Bissen berührte , wachte er das hl.
Kreuzzeichen über sich!und rief in tiefster Samm¬
lung den Segen seines Gottes auf die leibliche
Labung . Afra war überrascht . So etwas hatte
sie und ihr Haus Mch nie gesehen. Als sie dann

erfuhr , daß Narzissus aus Liebe zu seinem hl.
Glauben Heimat und alles verlassen, trat mit
einem Male das Verwerfliche ihres Lebens mit
sicher Klarheit vor ihre Seele , daß sie dem
Heiligen zu Füßen siel und ihn bat , doch nicht
einen Augenblick langer in einem solchen Hanse
zu verweilen . Narzissus ', der Sitellvertreter dessen,
>er die Sünder ausnahm und mit ihnen aß,
ser sich Von einer öffentlichen Sünderin die Füße
salben ließ, blieb , bekehrte Afra , deren Mutter
und die ganze Verwandtschaft . Neun Monate
blieb er im Hause der Mutier , vollendete sein
Bekehrnngswerk , weihte Afras Oheim , Dionysius,,
zum ersten Bischof von Augsburg , zog dann Me¬
der heim und starb 307 in Gerona den Martertod.

Unterdessen hatten die Wellen der Verfol¬
gung die äußersten Grenzen des Reiches berührt
— auch in Augsburg spürte man die Christen
auf . Afras Sinnesänderung mußte ausgefallen
ein . Sie wurde vor den Richter geschleppt und
legte dort ein herrliches Bekenntnis ihres Glau¬
bens ab . Ga jus — so Meß der Richter —
‘fragte sieLetzt  opferst du gewiß den Göttern,
um Herr Qualen zu entgehen ?" „btein, " erwiderte
Afra, „ ich opfere nicht, ich habe genug der Süuden
begangen , als ich meinen Gott noch' nicht er¬
kannte!, jetzt tue ich kein Unrecht mehr !" «—
„Geh in den Tempel und opfere !" — „Mein
Tempel ist Christus :! Christus bekenne ich merne
Vergehungen , ihm verlange ich geopfert zu wer¬
den. damit durch Leiden meine Sünden getilgt
werdend —- >,Aber wie kannst du eine Christm
'ein ? Der Cyristengott verdammt doch das Gc->
toerbe, das du in deiner Jugend getrieben .Opfere
der Göttin , der du deine Blüteiijahre gewidmet,
onst wird sie dich vernichten in ihrem Zorne !"
— ,Lch bin des' Christennamens nicht würdig.
Doch Gott ist ganz Erbarmen und Milde ) und
er wird auch mich nicht verwerfen , sondern mrr
Kraft geben, das Bekenntnis seines' hl. Namens
abzuhegen." — „Schtveige und opfere , oder ich
lasse dich össenIMch aus 'peitschen und Verbrennen !"
— ,̂Das hat mein Leib verdient , das . loird merne

. Gajus sprach nun Voll Zorn das Urteil,
das sogleich ausgefübrt wurde . Afra wurde aus
der Stadt hinausgeführt «ul eine kleine Insel
des Lech. Hier wurden ihr Schleier und Ober¬
kleid genonrmen, dam : wurde ein Holzstoß uni
lie aüfgeschichtet und angesteckt. Während das
Feuer sich langsam entzündete , betete die Heilige:
„Herr , allmächtiger Gott , Jesus Christs , der du
gekonrmen brsh, die Siimder zrür Buße zu bringen,
der Pu verheißen hast, daß du in dem Augen¬
blicke der Sünden nicht mehr gedenken wollest
wo der .Sünder dich 'zu dir wendet, nimm rn
dieser Stunde der Qual meine Buße gnädig an
und loende durch dieses zeitliche Feuer von meiner
Seele die Gluten des ewigen Feuerst

Tie Flammen züngelten höher und höher
Das Gebet ' der Gemarterten wurde leiser und
leiser . Und Pils ein Windstoß die Glut ' dichter
und brennender än die Märtyrin herandrangte,
ries sie noch : -.Herr , Jesus Christe, «f» danke
dir. daß du mein Brandopfer angenommen ! Trr
gilt es), her du lebst mit Gott dem Vater und
dem hl . Geiste in Ewigkeit. Amen !""

Mit diesen Worten völliger Hingabe entfloh
der Geläuterten Seele zu den ewigen Höhen Tie
Mäade der Heiligen : Tigna , Eunomia und En¬
tropia hatten vom Ufer dem Tode ihrer Herrin
beigewvhnt . Sie riefen die ' Mutter und einen
Priester herbei und begruben den hl. Leib vor
der Stadt , da, wo sich heute die Kirche des
hl . Ulrich erhebt . i

Als Gajus erfahren , wer die Martyrm be
graben , ließ er auch, diese Frauen vor sich führen.
AM ihnen stellte er den Antrag !, den neu ange¬
nommenen Glauben zu verleugnen , aber alle
vier blieben ebenso standhaft Me die Tochter
und Herrin , auch sie starben aufrechten Mutes
den Feuertod . ! '

Schon bald nach Afras ' Tode erhielt die Kirche
durch Konstantin d-en Großen die langersehnte
Freiheit . Jetzt sammelten sich die Gläubigen
Augsburgs offen um Afras ! Grab ) Die Kirche
dw sich über ihren Reliquien erhob, wurde zwar
öfters Zerstört, aber auch immer Meder aus-
gebaut Aus' allen Ganeii Süddeutschlands eilten
die Katholiken zum Grabe der Heiligen, die aus

tiefster Tiefe so schnell' zum Heldentum « des
Martyriums emporgestiegen . _

Der Krieg will ein Anreger zir siitlüh -rell-
giösem Aufftteg sein. Doch die Meirfchheit will;
!)iesem gewaltigen Rufer zur Höhe immer noch
Nickst folgen . Gebe doch. Gott auf der hl. Afra 1
Fürbitte , daß das deutsche Volk durch wahre,
tiefe Läuterung würdig werde des Friedens,

Der nur in reinen Herzen wohnt und bleibt!
- P. H. B., O. F. MI

Weggeleit zum Glücke
Bon P. H. B., O. F. M.

Bon den sittliche« Tugenden.
(6. Fortsetzunk).

Wesen und B ekä t i g u n g der
christlichen Gerechtigkeit . (III. Teil.)

Auf die Frage , was schulden wir gemäß dev
christlichen Gerechtigkeit dem Nächsten?", erhalten
wir sowohl die knappste Me auch! umfasseirdste
Antwort in dem bekannten Spruche : „Was du
nicht willst, daß man dir tu , das füg auch feinem
anderen zu !" Wne selbstverständige llmsetzung
dieses Wortes in das Positive ist die Forderung,
die der göttliche Heiland selbst an uns stellt:
„Alles also , was ihr wollt , daß euch die Leute
tun , das sollt ihr ihnen auch tun , denn das ist
!>as Gesetz und die Propheten !" (Mt . 7, 12.)

Die Erfüllung alles dessen, was Gesetz und
Propheten vorschreiben, die Erfüllung jeglicher
Gerechtigkeit den: ittächsten gegenüber liegt also
in der Ausführung dieser Forderungen.

Tu willst , lieber Leser, daß dein Hab und
Gut für jeden unantastbar ist, hoffentlich ist es
dir selbstverständlich, daß du dem Eigentum des
Nächsten gegenüber gerade so denkst. Doch du
willst sogar , daß dir der Nächste bei Vermehrung
von Hab und Gut behilflich sei, soweit es seine
eigenen Interessen erlauben , du willst , daß er
dir dabei zum wenigsten nicht hinderlich sei —
hoffentlich gibst du in diesem Punkte dem Nächsten
das , was du so selbstverständlich für dich ili An¬
spruch nimmiftj! Du willst, daß die Leute, wenn
du Geschäftsmann bist, bei dir kaufen, du gibst
dir Mühe , möglichst viele Käufer in dein Geschäft
zu ziehen — selbstverständlich nimmst du es
deinem Äöachbar in den gleichen Verkaufs gegen¬
ständen nicht übel, wenn er es gerade so inacht
wie du ! Du hältst es für ausgemacht , daß jeder
deinen guten Namen , deine Ehre achtet : das
Gleiche erwartet der Nächste aber auch von dir.
Du sagst : „Ich habe das Rechts solange für gut
und redlich gehalten zn werden , als eine osfen-
beMesene Tatsache nicht das Gegenteil kundtut !"'
Wende dies auf deinen Mitmenschen an , und in
tausend Fällen wirst du die Unrechten Gedanken
eines freventlichen Urteils von dir weisen, tru
tausend Fällen dir selbst und dem Nachbarn den
besten ‘Dienst erweisen . Du willst stets zart ange¬
faßt werden , du willst rücksichtsvoll behandelt
werden und trotzdem verfährst du selbst immer
nach dem Rezept des Dichters, das dieser nur sü.v
besondere Fälle  anriet:

„Du reichst nicht aus mit: „Bitte schönt" ,
Tie Welt ist grob und ungezogen.
Und liebt es, dir irrt Weg zu stehn.
„Hübsch Rauvr, ihr Herrn!" —Man will mcht gehuZ
Schafs Raum! Du hast zwei Ellerwogen! /

. ’ , i r 0 , W - Weber .) .

Wenn du einmal in Nvt kommst, dann müssen
die Nachbarn zur Rechten wie zur Linken nur so
herbeifliegen — das meinst du ! — obwohl du
selbst mit verschränkten Armen beim Unglück
deines Mitmenschen stehst und es! dir erst über-
legst, vbs auch wohl nötig . . , , .

So gehts oft zu bei Leuten , die srch sehr ge¬
recht Vorkommen, und doch oft im Tage gegen
den Nächsten ungerecht werden ! Ein wemg Nach?
sinnen kann dies bestätigen und den Weg zur
Aendernug zeigen!

Go haben wir tausend Verpflichtungen gegen
den Nächsten, denen wir alle nachkämen, wenn
Mr den Lebenden  geben wollten , was Mr
von ihnen als ausgemacht verlangen ! Aber auch
gegen die Toten  haben wir Pflichten , dür ans
die christliche Gerechtigkeit auserlegt ! Trotzdcim
es ein Wort gibt : „Ueber die Toten nur Gutes !"
wird gerade über Tote wie Abwesende lci :c rT-'' ; ‘1
in gleich leichtserttger VMe der Stab .gebrochvü
Und das ist nicht nur feige, das ist auch ungerecht .'



Doch wir sollen den Toten nicht nur nicht Wel-
tun , wir sollen sie auch ehrein. Schon So¬
phokles sogt:

„Fronrm. handelt, »ver die Toten ehrt !"
Und bei einem nordischen Dichter heißt es:

„Das Bolk ist, nicht edel, das seine Toten mcht ehrt!
Das deutsche Bolk hat seine Toten stets ge¬

ehrt . ja selbst fremden Toten hat es Ehre er-
tviesen, es hat sogar vor dem toten Bernde ehrend
die Fahne gesenkt. Zu dieser Wrerweisung bretet
uns der mordende Krieg täglich Gelegenhell . Wrr
sollten aber bei all diesem nicht vergessen, den
Toten beste Ehre zu eriveisen, indem wir ihrer
vor Gott gedenken; wir verhelfen ihnen dadurch
zum schnellerem Eingang in die ewige Ehre!.

Der Mensch hat nicht nur im Allgemeinen
dem tzrächsten gegenüber seine Verpflichtungen;
diese Verpflichtungen nehmen besondere Formen
an . jenachdcm er einzelnen Ständen angehort.
jSo hat der Richter die"Verpflichtung , nnr das
Gesetz zur Richtschnur seines Urteils zu nehmen.
Das eigene Gefühl , Rücksichtnahme auf Personen,
dürfen nie sein Urteil beeinflussen . So hat jeder
Stand seine besonderen Ausgaben und dement-
sprühend seine ganz besondere Pflicht , und nur
der ist! gerecht, der auch hierin dem Nächsten ganz
das Seine gibt und läßt . Am segensreichsten wirkt
die christliche Gerechtigkeit bei denen, die Gewalt
über andere haben ; ihr Mangel schafft  aber auch
nirgends verhängnisvollere Mißstände als gerade
bei Machthabern . Ich nehme dies Wort im wer¬
testen Sinne ! . ... . . ^ .. , . ,

Wenn z. P . der Jugendbildller , der Erzieher
Liese christ-liäie Tugend über sein Werk setzt,
wie tief kann er ins junge Herz eingreisen , wie
tief im jungen Ackerland des Menschenlebens
pflügen , und wie voll Siegen ist sein Schaffen,
selbst wenn er einmal ' wehetun muß!  Aber wie
kann ein Erzieher ein ganzes Menschenichrcksal
vernichten , wenn er mit unrechlten und ungerech¬
ten Griffest es berührt ! Ein parteiischer Lehrer
ist stets ein Unglück; den. Mr den er eingenommen
ist. verzieht er, und den. igegen den er eingenom¬
men ist. Verbittert er . Liebe und Gerochtigrell
sind die beiden großen Förderer in der Erzieh
ungsknnst . ' ,, , .. ..

\  Wie brandmarkt doch die hl. Schrift die
Nngereckstigkeit dessen, der als Arbeitgeber uber-
anderen steht '/ " Wer Mut vergießt , und der
so einen Tagelöhner betrügt , die sind Brüder!Mr. 34. 27.) „Dü fMt dem dürftigen und
armen Bruder seinen Hohn nicht versagen , auch
»nicht dem Fremdlings der bell dir weihet rin
Lande und iü deinen Toren ist ; sondern am
selben Tage sollst du ihm den Lohn seiner Arbeit
geben vor Sonnenuntergang : denn er ist arm
und erhält sein Leben damit , ans daß er nicht
wider dick) Mm Herren rufe , und dies zNr Sunde
gerechnet werde !" (5. Mos . 24/ j4 , 15.) Bichl-
verbittert die Menschen mehr als ekn Abzug
mn wohlverdiente ): Lohne . Und ein großer -roll
der sozialen Frage lväre mit einen: Schlage ge¬
löst, wenn die christliche Gerechtigkeit wieder als
Vermittlerin zwischen Arbeitgeber und Arb lat
nehmer stände . Doch Vom Segen  dieser Kim
melstochter soll ein andermal die' Rede sein!

In die Stadt. . . .
Bon Hanns Gisbert.

Humpelnd bringt Mutter ddin Badder das Mittag¬
essen im Blechkessel hinaus aus den Anger an: Rhein,
wo die Sonnenlichter auf dem Wasser tanzen und d:e
Bürge,: und Berge aus blauer Ferne hinübergpüßen.
O ! Mutter weiß auch, »vas schön ist; aber sie hat
nie Zeit, sich das Schöne anMschauen. Sie muß
immer schassen, schaffen, trotz des Zipperleins, das
ihre Glieder ganz verzogen hat und ihr be: ledcm
Schritt Schmerzen bereitet, trotz ihres Attests und
ihrer Müdigkeit. Ja , wenn das Trant noch da wäre!
. . . . Wer .das! .ist in die Stadt gegangen, um sich
einen Dienst zu suchen, und die Mutter muß die Arbeit
tun, wenn sie es auch noch so sehr zwickt. Das kommt
von der feuchten' Hütte über dem Wildenbach, der im
Frühling oft so auschtvillt, daß das ganze Erdgeschoß
unter Wasser steht, sagt der Schüfermichel aus Has¬
lach. Der hat gut ^eden, sie müsse raus ; ivenn man
kein Geld hat, em anderes Häuslein zu zahlen. Denn
der Schorsch ist ntt Feld . . ,

Dem Badder schmeckt es nach der schweren Arbeit
Vorzüglich. Die Frau hat heut einmal was Rechtes ge¬
kocht; gute Brüh von den Knochen, die der Pferde-

metzger in Ha flach ihr Manchmal zugibt. »venn sie
Botengänge mackst; ein paar Häppchen Fleisch sind
auch dazwischen und Möhren und Kartoffeln. Mit
dem Federmesser schneidet er Stücke von dem harten,
chtoarzen Brot, das die Mutter immer altbacken bringt,

damit es .länger reicht, und spießt sie auf, uM sie in
die leckere Brühe zu tauchen, ehe er sie verweist.
Das ist doch einmal etwas tznderes, gls die emige
Kneippkafscetrinkerei, in der die Frau das Brot weicht,
weil sie es mit deM zahnlosen Munde nicht mehr
kauen kann.

WDrenddessen hat Mutter den Lederriemen der
Karre umgehalstert und fährt hupipelnd und stöhnend
das duftende Heu nach Haust, um es aM Bergeshang
zum Trocknen auszubreitcn. Das Traut ! Wenn das
Traut da wäre ! Das wäre dem seine Arbeit ! Aber
ie will nichts sagen; es ist :ung und will sich was
verdienen. Die Weilersch hat ihm eine Stelle be-
orgt, in der es angelernt wird und gleich achtzehnMark

verdient. Wenn es bißchen :vas kann, kündigt es
und kann dann fünfundzwanzig wie nicksts verlangen,
ägt die Weilersch.

Fünsuudztvanzig Mark ! Man kann es \wh  gar
nicht ausdenken — so viel Geld ist das —■wie viel
es in einein Jahre ausmlacht! Und jetzt schon 18 Mark!
Traut hat auch gesagt, sie sollten es gut haben. Soviel
.sie könne, wollte sie von ihrem Lohn abgeben. Nein,
das/wollten sie nicht einmal; wenn es ihnen nur Manch¬
mal aus der Not Hilst. Das Annelies vou der Mühle
hat ihm neulich einen Brie, geschrieben, damit cs doch
dke drer Mark Pacht schicken soll, die das Heu am
Nraben und den Flu,Wiesen kostet. Es ist ,a böse Ar¬
beit; aber Badder ist noch so geschmeidig, da mackst ihm
Ün bißchen Bücken nichts mehr aus . Für dre drc:
Mark gehört ihnen alles Heu von Haslach bis Neu-
roetler; es ist so billig, weil die Bauern zu stolf smv,
bas Gras aus den Straßengräben mähen zu lassen,
:»d es ist noch nicht das schlechteste, da unten am
Wasser. Und sie beide haben damit genug Futter
mr die Gais, haben Milch uild Brot iür den Winter.
Len Brotteig macht die Mutter selbst; sie muß um-
rchtig eiutcilen in diesem Jahre , weil der Regen oben
ru, der Krupp so bös in den Feldern gehauî. Hat,
aß die Kornernte sparsam war : aber der Bäcker muß
es backen: das kostet allemal sechs Pfennig, und bares
Melb haben sie doch nicht. Da bezahlt sie nut der
Naisenmilch, die des Bäckers Kinder so gern mögen.
Trum Muß sie Futter haben, Futter für die Gais . .

Am Sonntag vor vierzehn Tagen hat Annettes
geschrieben; schon zweimal hat Mutter beim Post-
oorsteher angefragt; kein Brie, von der Traut . Heut
macht sie noch einmal den UMweg, wrc sie mst der
leeren Karre wieder nach dem Anger heraus fahrt. Mr
Borsteher, der im Nebenamt Wirt und über die spa«-
Rdien Postsachen immer gut unterrichtet ist, -̂eigt ihr
schon von weitem den Brief ; au, rosa Papier ist er
geschrieben. Wie schön, wie schön! Schade, daß sie
ihn nicht lesen kann; ihre Augen »vollen mcht mehr
recht; aber der .Badder! Ter hat noch Augen ;vu
ein Luchs. Der kann die Anttvort lesen.

W ist .nichts Erfreuliches, »vas Badder mühsam
und bedächtig heraüsbuchstablert. Was sich dre Eltern
dächten? Geld sckstcken, wo sie doch erst ein paar
Monate im Dienst sei. . . . Ob sie denn nrcht wußten,
daß sie sich erst alles anschassen müsse, um! anständig
auszusehen, wie es sich in einem Stad -terhaushalt
gehöre, Kleider, Schuhe. Schürzen. Sehr ein-
richten müsse sie sich, um mit dem Lohne anszu-
konüilen. Später vielleicht könne sie etwas abgeben
aber ,ctzt sei eS unmöglich; in der Stadt ,er alles
f° ^Betrübt' sehen sich die Eltern in die alten Ge¬
sichter: dann hätte das Traut auch hier bleiben können,
dann hätten sie doch, Hilfe von ihm gehabt! Nichts
kann es- geben, gar nichts'. , , . ^ c.

Langsam sinkt die Sonne und stm'gießt den Fluß
und das Land, die Berge und Burgen init ernem! ro¬
sigen Licht, das aussieht »me ein Schimmer des Glucks.
Mich au, den runzlige:: Zügen der alten Leute liegt
ein verklärender Schein; aber in rhren Hertzen wohnt
Bitterkeit. Was soll rJun »verden? wrrd mchts
übrig bleiben, als daß Badder dvieder abentä, wenn
er Müde von der Arbeit kommt, au, der Muhle Aus¬
hilfsarbeit tut . Mnen ganzen Monat lang. Denn
der Müller gibt ihm nur ernen Groschen täglich für
seine Mühe. Au, dem Lande :st hares .Geld rar.

Und die Traut kann keine einzige Mark schicken. .
Aber aus Kirmes, »venn auch nicht wie sonst geserert
wird, komwt sie heim. Angetan Mit eurem grvMn
Blumenhiit, gelben Schuhen und emeM fernen Woll¬
kleid, das Mutter kaum anzufassen ivagt, Und hat
Handschuhe an und ein Täschchen am Arm. Und redet
wie eine feine Dame. Bon der Teuerung in der .Stadt
und der Schmerigkeit der LebensMittelfragc. „Da¬
von habt Ihr ja keine Ahnung hier aus dem- Lande.
Ihr sitzt wie die Bügel im Rübsamen-

Aber sie hat so vornehme Freundinnen bet sich daß
der alte Mann sich znrückhält. ' Am liebsten hätte er
mit der Faust dreinqeschagenund chr ferne Mernung
gesagt über den ganzen Staat , her sich für ern,Bauern¬
kind nicht schicke und über sein dummes Gerede. . ,

Und dann fcheßt ihnr doch die Galle ins Blut . „Da¬
heim soll es' bleiben und seinen alten Eltern Helsen, statt
sich den Firlefanz«an den Leib zu hängen, statt den
Städter-Schnickschnack nachz,unrachen. . . ."

Mutter begütigt. ,̂Sei nicht so, Bcster! Wenn
die Stadtherrschlft daS nun einmal verlangt! M ist jci
auch nur für den "Anfang. Und »venn es mit dem
Lphn aufschägt, will eS an uns denken, das Traut.
Und fügt stolz hinzu; „So ist doch keins im Dors
»vie unser Kind."

Währenddem zeigt Traut , das Ksnd der Aevmisten
:m Dors, sich überall in seinem Putz, daß die Leute
die Fenster aufmachen, uM! M sehen, »vas für feiner
Stadtbeiuch gekommen ist. Und schreibt ein Dutzend
iFcldpostkarten mit schönen Ansichten an die Jungen
ans dein Ort und an Freunde, die es in der Stadt
gemacht hat, und trinkt mit einer vergnügten Gesell¬
schaft beim.Sternenwirt Bier. Und sieht manchmal
flüchtig be: den Eltern herein, ehe es' wieder ,ortsährt.
Baläer hat sich gerade fertig gemacht, uM seine Ueber-
stunde schaffen zu gehen. Mühsam reckt er sich auf.
Der Müller macht keine Ausnahme, rulch nicht am
Feiertag . . L.

- Eine Hochzeitsreise
Nach dem Schlvedischei: von B . S.

Das junge Ehepaar befand sück>ans der Hoch¬
zeitsreise und lächje Wer die ängstjicheu Ver¬
wandten.

„Kannst du dir vorstellen, " sägte der Pro-
essor tzu seiner Frau , „daß mein Bruder uns
durchaus bis zum Dämpfer begleiten wollte;
er .Wrchtete, jb'ia§ ttrir uns allein nicht Anrecht-
Anden würden . Ja , ich war w-krkljcl) beleidigt.
Weil ich früher inanckies Versehen auf meinen
Reisen begangen habe, brauä >en sie doch nicht
alle zu glauben , daß ess imnrer verkehrt gehen
wird/"

„Und ich weiß nülit , wie oft ich von ineiuer
Schwester gewarnt wurde, nicht in ein fälschet
Schiss zu steigen/"

„Grünschrmbel !" brummte der Professor.
>,Nnn ja , sie lieben :ms > und wir können nickst

leugnen , daß wir tzuweilen schon Mißgeschick¬
hallen . Wer da wir nun bei dem Kapitel an-
gelangt sind, wollen wir überlegen , ivas^ lvir
K, tust hüben, ivenn wir uns zum Beispiel
verlieren . Wie könnte ich dich- Wied erfinden

Ter Professor lächelte.
„Wir werden uns ' nicht Verlieren , und wenb

wir es täten , so wurdest du -um Dampfschiff
gehen, wo wir uns träfen/"

„Ach. ja , natürlich ! Ein Mann weiß. Was
Mian in einem derartigen Falle ziü tun hat !"
Frau Mormann schaute mit bewundernden Blicken
ihren Gatten an/ der sich recht vergnügt aus-
ststeckte. ' . . .

Ter Zug fuhr langsam in eine Ställon em
und blieb länge genug stehen, urn die Neugier
des Professors zu erregen . Er erhob sich;

„Ich werde ausffteigen, :im Au hören , ob
wir hier einen längeren Ailsentmlll zu besiirchten
haben ; wir dürfen nicht zu spät zum Schiff
kommen/"

Draußen fand er eine Menge Männer und
Knaben versäminelt.

„Aufenthalt ?" erwiderte einer von ihnen ans
seine Frage , „ach nein , nur eine Minute ; wir
wallen einen Güterzug ab . Ta ist er ! Sehen
Sie doll den Ranch ?!'

Der Professor eilte nach seinem Wägen zu¬
rück. Wer gerade , als ' er sich, ihm näherte , er¬
blickte er einen sonderbar gliänzenden Kieselstern
aüf der andern Seite des Gleises'. Er ging
hinüber , nahm ihn tojuf und untersuchte ihn,
lohne mehr an den Gifterzug zu denken, der
glckich darauf zwischen ihm und seinem Zug her-
ansanste . ^ .

„Mein Gott !" murmelte er und warf den
Stein fort . „ Das war gedankenlos . Ich muß
die Geologie wohl lassen, bis ' ich wieder $u
Hachse bin/"

-Er wartete mit großer Unruhe , während der
GWerzug langsam und rasselnd vorbeifuhr . Zehn
— zwanzig — dreißig zweiunddreißig Wagen
zählte er chchd dann war der Zug Vorüber. Wer
nun stand er da und starlle ins ' Leere ! Sein
Zug war verschwunden und erschien nur npch
als ein immer kleiner werdender Punkt am
fernen Hsorizont. Nun hatte er seine Frau ver¬
loren ! Wer wie viel er auch lobte, er mutzte
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Kwci vvüe Wunden Kirf den nächsten Zug warten,
mit Hem er in demselben AügenMck an kam.
in dein der Dampfer abgehen sollte.

Fassuttg-slos syirzle er zum Hafen, um gerade
Nach den .HelivI " ab dampfe » zit sehen.

.chsch könnte daN. Schiff erreichen, ehe es
die BwckK'verläßt , meirr .Herr, " sagte der Kapitän
eines Bugsierbootes , der die verzweifelte Lage
des Professors ' beobachtet hatte.

„ @£ wird seine Schnelligkeit bei der Fahrt
durch den Kanal nicht vergrößern , und ich ver¬
spreche Ihnen , Sie für hundert Mark an Bord
KU sehen ." ! ^

./Lut !" rief der Professor <m£, indem er in
sdas Boot sprang . „-Schnell'! Versäumen Sie
keinen Moment,"

Das Boot ' schoß dahin unb lag nach tucch-
tiger Arbeit endlich neben dem großen Dampfer.

. .Passagier an Bord !"- brüllte der Kapitän
in fein Sprachrohr.

Ans demselben Wege kam die Antwort vom
Dampfer , und eine lange Stange mit daran-
hängendem Tau wurde über daÄ Boot gesenkt.

„So , mein Herr , klammern Sie sich fest an
daS Tau , und dann wird man Sie hinaufziehen.
Aber erst die hundert Mark , wenn ich 'bitten darf!
Tanke sehr -*- seien Sie vorsichtig !"

Der Professor blickte zweifelnd auf das ' bau-
Welnde Tau . . w ,,

„Aber — meine Frau ist vielleicht nutzt an
Mord." — sagte er . „Sie warten wähl und
fahren mich zurück, falls sie nicht da sein sollte,
Herr Kapitäns

„Ja . gewiß, mein Herr, " antwortete er und
fleckte dasiGeld tief in die Tasche. „ Nim rasch zu.!"

Professor Normann gelangte glücklich, wenn
auch etwas ungeschickt- auf das Teck des „Helios ",
Wo er Merst nach dem Kapitän fragte.

„Ter Kapitän ist jetzt nicht zu sprechen."
jantwortete man ihm . »,Er ist auf der Kommando¬
brücke. mittags kommt er herunter ."

„Aber ich muß . . ."
„Es ist am besten, sich än den Kassierer zu

Wenden, der wird Ihnen eine Kajüte anweifen ."
„Wo finde jch ifm?"
Der Mann «Heg voran und zeigte ihm den

Weg und der Professor erzählte nun dem teil¬
nehmenden Beamten seine traurige Geschichte.

„Ach das ist sehr, sehr unangenehm, " sagte er.
-.Das ist ein' tvirkliches Mißgeschick. Aber es
passiert so oft. daß Personen auf diese Weise
Kurückbleiben."-

-.Aber meine Fran ?^
' Ter Beamte schüttelte den Kops.

„Ich habe sie nicht gesehen."-
' „Was , was sagen Sie ? Sie haben sie nicht

tzesehen. £>, Himmel ! Halten Sie das Schiff
an ! Ich muß ains Land ! Halten Sie sofort !"

Ter Mann bewegte sich nicht von der Stelle.
' „Es tut mir sehr leid , Herr Professor ." sagte

er . „aber wir können nicht winkehren, das ist
jganz unmöglich . Ter Lotse hat uns ! verlassen,
und ibr Boot machte kehrt, gleich als Sie an
Bord kamen. Ich glaube , daß Sie gezwüngen
fein lverden. unsere Reise mitznmachen ."

Der Professor jammerte laut.
O, wie wird es meiner Frau ergehen ia der

fremden Stadt ! Und sie kann mir ja nicht
einmal Nachricht geben !"

„Ach, so schlimm ist es nicht," fiel, der andere
tröstend ein . Wir haben hier jede Bequemlich¬
keit, selbst drahtlose Telegraphie ."

„Drahtlose Telegraphie !" O, dem Himmel
sei Tank !" t i

„Nehmen Sie mm eine Kajüte und . . "
3cf> eine/'

"Ja , natürlich ! Ich vergaß , daß Sie sagten,
Sie hätten die Plätze im Voraus bestellt . Zeigen
Sie das Billett ."

„Mein Billett !" — Ter Professor griff hastig
in die Tasche und sagte dann bestürzt : „Meine
Frau hat das Billett ."

Die freundliche Miene des Beamten war
verschwunden.

„Sv . wirklich!" sagte er trocken. „Nim wohl,
sch kann Ihnen eine Kajüte-erster Klasse anweisen.
Wir haben noch einige leer. Ter Preis ist hundert
Mark."

-.Ganz recht'. ,.  aber die drahtlöse . "
-/Ja , alles M seiner Zeit . . . erst bitte hun¬

dert Mark," ' < '

Ter Professor sog seine Brieftasche hervor
und warf das Geld hin.

>,Nnn muß ich telegraphieren " sagte er eifrig.
Das Gesicht des andern erhellte sich.
„Ja , das können Sie freilich. Sie haben

Kajüte Nummer 50, hier ist der Schlüssel, lind
nun kommen Sie mit in das Telegraphenbüro,
mein Herr ."

Der Professor fand es durchaus nicht leicht,
ms Telegramm aufzusehen . Es wurde ihm
chwer, zw bekennen, daß ihm ans der soeben

begonnenen Reise ein trauriges Mißgeschick be¬
gegnet sei. Endlich war das Telegramm ges>.rie¬
ben. Es lautete:

.-Herrn Walter Normann , Berlin . Abgereist
mit . Ĥelios ", ließ Leo me in .Hamburg . Suche
fier Telegraphiere mir . Kajüte 50."

Dann ging er in seine Kajüte.
Ter Telegraphist verglich mit erstaunten

Augen das Telegramm mit einem «ndern , das
kurz vorher Misgegeben worden war und fol¬
gendermaßen lautete : .

„Fräulein Anni Wilson , Berlin . Mein lieber
Anton blieb durch einen Zufall — nicht durch
eigene Schuld — auf dem Wege nach Hamburg
zurück. Spche ihn . Telegraphiere , wo ich ihn
treffe . Meine Adresse im .Helios " ist Kajüte 52."

Nachdem der Mann die beiden Telegramme
studiert hatte , zuckte er die Schultern.

/.Tie Sache geht mich nichts an, " murmelte
er vor sich hin und expedierte dis Depeschen
„Tie Reederei bezahlt mich nicht, damit ich den
Leuten die Telegrammkosten erspare ."

Nach einiger Zeit liefen zwei Telegramme
ein ; eins- für KajUe 50, eins Wr 53. Sie
waren gleichlautenden Inhalts.

„Professor Nvrmann , Kajüte 60. Leonie ist
dickst neben dir in Kajüte 53. Walter ."

„Frau Normann , Kajüte 53. Anton ist picht
neben d ir in Kajüte 50. Anni,"

Einen Moment darauf Ivnrden beide Kaiüten-
tü-ren sperrweit aufgerissen und das Ehepaar
fiel sich in die Arme . Es gab ein Lachen-, Fragen
und Erklären . Der zufällig vorübergehende
Kassierer ivar bei diesem Anblick ganz verblüfft.

„Aber , Herr Professor — eine fremde Dome
zu umarmen !"

„Großer Himmel , warum soll ich sie nicht
umarmen dürfen ? Sie ist ja meine Frau ! Wir
sind gestern getraut worden . Warum sagten Sie
mir denn , daß sic nicht an Bord fei ?"

Ter Mann fächelte mißtrauisch
„Ihre Frau ?" ries er . „Ja freilich ! Diese

T-ame jagte mir , haß ihr Mann sich verspätet
habe, und nannte sich Frau — oder vielsticht
sagte sie Fräulein Leonie Wilson. Ist , Ihr Name
nun Wilson oder Normann ? Sind Sie Fräulein
oder 8-rau ?' i

Leonie und der Professor schauten sich an.
„Nun , ich foltte meinen, wir sind ein Ehe

paar, "- sagte sie zärtlich . .Zch. hatte es . in der
Aufregung vergessen und meinen Mädchennamen
avgegeben ."

So eine Fra» ist auch was wen
In der Deutschen Kriegszeitung von Baranowitschi

(Nr . 48 vom 14. Juni ) lesen »vir folgende Zw
schrist eines Landstürmers : Es gehört Kvar nickst
her, aber vielleicht nehmen Sie 'S doch. Also meine
Frau . Sieben Kinder und von meiner Schoägerin,
der ihr Mann im Westen steht, und die els hat , tvvs
meine -Kran schon lange wurmt , von der hat sie
jetzt guch noch Ooei in Psiege . Das mar schon im
Februar , -und da ging sie schon morgens um süns los
und hat aufs Packstland Dung gefahren . In der
Radetbcrre , fast dreivicrtel Stande weit . Jeden Mor¬
gen drei Fuhren , macht sechsmal dreiviertel Stunden,
macht viereinhalb Stunden nach Ada-M Riese. Dann
ist sie aus Wäsche gegangen, dann Mittagkochen, dann
wieder -Wäsche und abends- wieder ihre Fuhren . Und
im -März kam's Umgraben , Pflanzen und , und dabei
immer -alle neune versorgt . Ich wollte Ostern aus Ur¬
laubs ganz zuletzt ging '»' nickst. Ich hatte kein Geld
geschickt bis dahin , io-eil ich's als Osterhase ihr au
den Tisch legen tvollte .- Und verdienen tat sie nicht viel
und die Unterstützung ist nicht gerade fürstlich. Aber
daß sie keine Butter aufs Brot zu schmieren Hatten,
hat -sie mjir auch Nie in die Ohren genudelt . Ueber-
haupt , zu Hause, das war i h r Bezirk, und da wurde
sie fertig , hier draußen schaffte ich , und da wurde
ich fertig . Nun war 's Psingsten und sch fuhr aus

Urlaub . Und da stand sie denn mit allen neun
zuni Empfang , meine gute Alte . Feste auf den Beinen
uich lachte übers ganze Gesicht. Braungebrannt wie
eine Mohrrübe und weiß Gott -, ordentlich jung ge-
lvvrden mit ihren 45 Jahren und blitzsauber. Ich
hält ' sie nur so abbusseln fihtnen , so schön sah sie aus.
Und dann ging 's heim. Und da war alles so altiw
rat und blank, daß unser Hauptmann seine helle Frend«
gehabt hätte . Und ein Fleisch stand aus dem Tisch
und ein Kopfsalat und Brot und alles . Und dann
ging 's in d-cn „.Garten " 'naus . Ja , du meln Saiten-
piel . . . Ich Hab' einfach das Maul anfgeriffen und

den Kops weggedreht und nur so um die Ecke geschielt,
wie sie mir so alles zeigte. Da war ein Zaun rund°>
um, ganz kunstgerecht, eine Latte wie die andere,
und mit Karbolinenm gestrichen. Und alles von ihr.
Die Beete ttpp -topp . Wie vom Gärtner . Nach der
Schnur . Die Wege mit Kieselsteinen, grassrei . Alles
bepflanzt und begossen, alles eine Pracht , Erdbeeren,
Erbsen, Bohnen , KartossMi , Mohren , fett und kräftig
und eine Lust. Und all ^ von ihr . Und dabei hatte
re ihre Arbeit , und die neune und einmH sogar
noch ein kiunkes von der Schvägerin au ) 14 Tage,
weil die das Wurm nicht richtig pflegte, wie sie
meinte . Und dann eine Laube in der Mitte , mit
Ktetterwickcn und andern Ranken umzogen, und ein
Tisch drin und Bänke, einfach großartig . Und alles
selber gezimmert , alles selber aus dem Boden ge¬
stampft. Und nun die Freude , wo sie's mir zeigte
und mit ansah, wie's in mir rumorte und ich Gri¬
massen schnitt, xchiks arickst merken zu fassen, daß
ich fast das Flennen kriegte. Wir tun hier unsere
Sache . Aber der Teufel hol's : mir war 's , als ob ko
eine Frau zehnmal mehr tat ! Und ist's auch nur so
ein halber Acker Laird, tvas sie da heraxrichtet hat.
— ich laß mich jetzt zehnmal eher totsck,lagen, eh'
ich's zugebe, daß so ein Kosakenkmnd drauftritt , und
meiner treuen Seele daheim» ihr Werk kaputt inacht
oder gar sie selber anpackt. Nun steh' ich noch hun-
l>ertmal fester und tu 's Alt Freud ' und Ruhe rmd
Festigkeit. Ich denk' eben, so eine Frau ist auch
was wert . Das wollt ' ich bloß sagen, und an die
niüssen wir hier in unserer Zeitung auch mäl denken.

Ldsttn. F . . . . H.

„Wie kann Gott das zulsssen?"
Nachdru! v itottn

Gott gab Gesetze, doch auch freien Willen,
Sie zu verachten, oder zu ersüllen,
Uns blieb die Wahl.
Wir konnten in der Bahn des Rechtes ivandeln.
Auch rücksichtslos in roher Selbstsucht handeln,
Ter Welt zur Qual . „
Der Weg des Rechts, der Menschlichkeit und Liebe
Verlor sich in der Bahn selbUücht'ger Triebe,
Ter Welt zum Fluch.
Die Habgier und das schrankenlose Jagen
Nach Geld, Geimß und heitern Lcbenstagen
War Selbstbetrug.
Manch scksteckstes Beispiel in den „bessern" Klassen
Trug die Begehrlichkeit in breite Massen
Von Land $u Land.
Der Wettbewerb ließ alle Zügel fallen,
Da setzt der Völker Auscinanderprallen
Die Welt in Brand.
Noch während draußen Ströme Blutes rinnen.
Seht , wie die Spekulanten daraus sinnen:
„Wie werd ' W reich?
ivdj Hill jetzt Geld aus jede Art erwerben,
Und w-enn die Nebcumenschrn Hungers sterben,
Mir ist es ,gleich!"
Und andre , die schon lang mit Gott zerfallen.
Sehn wir zum Hünwel ihre Fäuste ballen
In Zorn und Spott:
„Ist das ,die Allmacht des Gerechten. Guten.
Tie mlätzt , daß die Völker sch verbluten.
Ist , da» ein Gott '?" — — —
O frevelt nicht, ihr armen , blinden Toren!
Ion Schoß der F r c i h c i t »ckrrd der Krceg geborrn.
Der Mensch ist frei !- . m
Aus freier Wahl gmg er aus schvanken Wegen
Der Katastrophe unbeunißt entgegen.
Nur sich noch treu.
Nun , da er sieht die ganze Welt in Flammen,
Die Völkerbpücke jählings brach zusammen.
Begreift er's mickst. . „ „ .
Gr -zürnt dem Gott , der frei rhn ließ gewahren.
Als er von Nächstenliebe nichts mocĥ ' Horen
Und Bruderpflicht.
Gott sist gerecht, Mt den Naturgesetzen
Des Völkerlebens , die nur wir verletzen,
Freiwaltend Spiel.
Nun toll das Leid, das f r e r e Menschen schufen,
Zu Gott empor  uns bauen neue Stufen !«
Das ' ist sein Ziel!

Wiesbaden , Julx M6.
. Engelbert  Strohe ..
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